
Denkmalpflege, Hausforschung 

und Archäobotanik 

■ 1 Lehmflechtwande in dem Haus Haupt- 
straße 6, Cailingen, Kreis Konstanz, aus dem 
15. Jh. 

Pflanzen in Lehmstrukturen historischer Gebäude 

als Dokumente früheren Lebens 

Elske Fischer / Manfred Rösch 

Lehmbau und Denkmaipflege 

Ein Baudenkmal ist - wie auch ein ar- 
chäologisches Denkmal - zugleich hi- 
storische Quelle. Sein Quellencharak- 
ter beruht auf seiner äußeren Gestalt 
und inneren Konstruktion, seinem 
Eingebundensein in die Umgebung 
und in der mit ihm verbundenen Ge- 
schichte seiner Erbauer und Nutzer, 
die an ihm ihre Spuren hinterlassen 
haben. Darüber hinaus kann aber 
auch seine Bausubstanz als solche und 
unabhängig von ihrer konstruktiven 
Struktur und Funktion Quellencharak- 
ter haben und damit integraler Be- 
standteil des Denkmals sein. Die In- 
formationsdichte dieser Quellen ist 
einzigartig: Die Rede ist von Bauteilen 
aus ungebranntem Lehm, wie sie vor 
allem in bürgerlichen und bäuerlichen 
Profanbauten, seltenerauch in Schlös- 
sern vom Mittelalter bis ins 19. Jahr- 
hundert häufig Verwendung fanden. 
Es handelt sich um Ausfachungen der 
Außen-, vor allem aber der Innen- 
wände bei Fachwerkbauten, um Wel- 
lerhölzer oder Lehmestriche in den 
Decken. 

Der Lehmbau ist eine Kompositbau- 
weise mit Holz und Flechtwerk als Ar- 
mierung, Lehm als Bindemittel und 
Pflanzenhäcksel als Magerung. Es ist 
eine uralte Technik, die heute erfreuli- 
cherweise eine Wiedergeburt erfährt. 
Für die historischen Wissenschaften 
stellen solche Lehme eine ganz be- 
sondere Quelle dar: Die darin als Ma- 
gerung enthaltenen Fflanzenreste ver- 
raten dem Eingeweihten sehrviel über 
die Landwirtschaft, die Kulturland- 
schaft, die Ernährung und die profane 
Alltagskultur einer Bevölkerung einer 
Region und einer Zeit - aus völlig an- 
derem Blickwinkel, als dies schriftliche 
Quellen tun, und das in engem, funk- 
tionalen Zusammenhang zu einem 
konkreten historischen Gebäude und 
seiner Geschichte. 

Lehmstrukturen in historischen Ge- 
bäuden sind bei Sanierungsmaßnah- 
men jedoch besonders bedroht, da 
auf ihre Erhaltung meist weniger Au- 
genmerk gerichtet wird als bei tragen- 
den Teilen oder Elementen, die den 
äußeren Habitus bestimmen. Zudem 
treten sie gehäuft in bürgerlichen und 

bäuerlichen Profanbauten auf, bei de- 
nen die Schere zwischen Nutzungs- 
druck und finanziellem Potential oft 
nur wenig Spielraum für bewahrende 
Lösungen läßt. Daher sind Baustruktu- 
ren aus unverziegeltem Lehm beson- 
ders bedroht, stellen aber andererseits 
eine Quellengattung dar, die gleich- 
sam einen Mikrokosmos vergangener 
Lebenswelten erschließen kann. 

Häuser und Archäobotanik 

Ziele und Fragestellungen 

Mit Pflanzenresten als historischen 
Quellen und ihrer Auswertung hin- 
sichtlich vergangener Landschaft, Um- 
welt, Vegetation, Landwirtschaft und 
Ernährung befaßt sich die Archäo- 
botanik. Ihre Fragestellungen und Ar- 
beitsweise wurden bereits früher dar- 
gestellt und sollen daher nur unter 
diesem speziellen Aspekt kurz um- 
rissen werden. 

Die Kulturlandschaft ist infolge von 
technischen Änderungen oder Struk- 
turwandel in der Landwirtschaft eben- 
falls einem ständigen Wandel unter- 
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worfen. Deutlich wird uns das heute, 
wenn wir uns die Roten Listen der 
gefährdeten Pflanzen- und Tierarten 
vergegenwärtigen, die den Arten- 
schwund der letzten Jahrzehnte wie- 
dergeben. Dieser Rückgang ist zum 
großen Teil auf den Wandel von der 
traditionellen zur intensiven und 
hochtechnisierten Landwirtschaft zu- 
rückzuführen. Aber von „der traditio- 
nellen Landwirtschaft" im Sinne einer 
Konstanten zu sprechen, ist eigentlich 
falsch. Veränderungen in den Bewirt- 
schaftungsmethoden hat es nämlich 
in früheren Zeiten ebenfalls gegeben. 
So ist die vertraute Dreiteilung der 
Landschaft in Äcker, Wiesen und Wäl- 
der in manchen Teilen Süddeutsch- 
lands noch nicht einmal 200 Jahre alt 
und geht auf das Verbot der Wald- 
weide zurück. Gehen wir noch weiter 
zurück zu den Anfängen des Acker- 
baus in Mitteleuropa in der Jungstein- 
zeit, so hat der Mensch erst durch sein 
Eingreifen auf guten, waldfähigen Bö- 
den großflächig neue, nämlich offene, 
Standorte geschaffen, auf denen sich 
ganz neue Lebensgemeinschaften mit 
teilweise einheimischen Arten, teil- 
weise Neuankömmlingen, herausbil- 
den konnten. Die Landschaft und spe- 
ziell die Vegetation reagiert sehr fein 
auf Eingriffe des Menschen und auf 
deren Veränderung und kann daher 

umgekehrt als deren Spiegel betrach- 
tet werden. 

Die Geschichte solcher Zusammen- 
hänge ist Forschungsgegenstand der 
Archäobotanik. Es geht ihr also nicht 
nur um die Frage, welche pflanzlichen 
Ressourcen, insbesondere Kultur- 
pflanzen die Menschen zum Bestrei- 
ten ihres Lebensunterhalts nutzten, 
sondern darüber hinaus um ökologi- 
sche Fragestellungen: Wie hat sich un- 
ter dem Einfluß des wirtschaftenden 
Menschen seine Umwelt, insbeson- 
dere die Vegetation, geändert, und 
wie haben umgekehrt veränderte 
Umweltbedingungen die menschli- 
che Wirtschaft beeinflußt? 

Material und Methoden 

Als Quellen zur Bearbeitung ihrer 
Fragestellungen dienen der Archäo- 
botanik in erster Linie überlieferte 
Pflanzenreste. In vor- und frühge- 
schichtlicher Zeit sind sie meist die 
einzigen zur Verfügung stehenden 
Quellen. Ab dem Hoch mittelalter bis 
in die Neuzeit sind sie als reale und ex- 
akten wissenschaftlichen Methoden 
zugängliche Quellen mehr als nur 
wichtige Ergänzungen der schriftli- 
chen und bildlichen Überlieferung, 
für bestimmte Fragestellungen oft 

■ 2 Oben: Wellerholz des 18. Jh. aus einer 
Decke in Schwäbisch Hall, Pfarrgasse 9; eine 
Latte war mit Langstroh und Lehm um- 
wickelt. Unten: Das Wellerholz in seine 
pflanzlichen Bestandteile aufgelöst. 

■ 3 Karte der Originalstandorte der Häuser, 
aus denen bisher Proben vorliegen. Unter- 
sucht sind Nr., Datierung, Stadt / Ort, Kreis. 
1) 1337 u. 18. Jh., Schwäbisch Hall, Pfarrgas- 
se 9; 2) 1337, Reutlingen, Pfäfflinshofstr. 4; 
3) 1368, Marienstein, Eichstätt, Tagelöhner- 
haus; 4) 1410, Wolframs-Eschenbach, Ans- 
bach; 5) 1420, Schwäbisch Hall, Langestr. 
31-33; 6) 1455, Eichstätt, Ochsenfeld, Dop- 
pelhaus; 7) 1456, Kitzingen, Hüttenheim; 
8) 1490, Ansbach, Herrieden; 9) 1555, Nürn- 
berg, Almoshof, Schwedenhaus; 10) 1565, 
Eichstätt, Cungolding, Bauernhaus; 11) 1565- 
1650, Kitzingen, Obernbreit, Amtshaus; 
12) 1576, Fürth, Unterschlauersbach, Müh- 
le; 13) 1590, Neustadt a.d.A., Ergersheim, 
Scheune; 14) 1667, Retzstadt, Main-Spessart, 
Weinbauernhaus; 15) 1715 u. 1777 Verren- 
berg, Hohenlohekreis, Wohn-Stall-Haus; 
16) 1744, Hößlinsülz, Heilbronn, Armen- 
haus; 17) 1521, Würzburg, In der Pleich; 
18) 1514, Klepsau, Hohenlohekreis, Scheu- 
ne; 19) 1550/51,18. Jh., Hohenlohekreis, Zai- 
senhausen. 
• untersucht 
• nicht untersucht 
• Freilandmuseum 

Walldurn 

Bad Windsheim 

<'•16,^01 
Wackershofen 5 l 

9 Beuren 

Kumbach 

Wolfegg 

77 



■ 4 Schmalblättrige Wicke (Vicia angustifo- 
lla), Sproßreste mit einer Hülse, aus einem 
Lehmgefach aus Hüttenheim von 1456. 

■ 5 Cetreidereste. Links: Roggenähren (Se- 
eale cereale). Unten links: Zweizeilige Gerste 
(Hordeum distichon), Spindelfragment; Mit- 
te: Dinkel (Triticum spelta), Ährenfragment; 
Rechts: Einkorn (Triticum monococcum), 
Ährenfragment. 

aber auch in dieser Zeit die einzigen 
Zeugnisse. 

Die Archäobotanik befaßte sich bisher 
hauptsächlich mit Pflanzenresten aus 
archäologischem Kontext. Dabei spie- 
len im wesentlichen zwei Erhaltungs- 
zustände eine Rolle: In gut durchlüfte- 
ten, biologisch aktiven Böden werden 
nur Pflanzenreste erhalten, die durch 
Verkohlung dem Abbau entzogen 
sind. Unverkohlt sind Pflanzenreste 
nur in ständig wassergesättigten Bö- 
den erhaltungsfähig, in denen auf- 
grund von Sauerstoffmangel der bio- 
logische Abbau verzögert ist. In bei- 
den Fällen muß mit einer selektiven Er- 
haltung gerechnet werden, da vor 
allem Arten mit zarten Früchten und 
Samen nicht mehr faßbar sind. 

Der Stoff, aus dem die 

Wände sind 

Erst seit kurzem ist man auf die be- 
sondere Fundsituation in historischen 
Häusern aufmerksam geworden. Sie 
stecken oft voller Pflanzenreste, weil 
pflanzliches Feinmaterial systema- 
tisch als Bau-, Füll- oder Isolierstoff ver- 
wendet wurde. Unter einem intak- 
ten Dach, vor Feuchtigkeit geschützt, 
bleibt nicht nur Holz, sondern bleiben 
auch krautige Pflanzenteile über Jahr- 
hunderte hinweg hervorragend erhal- 
ten, in einem gleichsam mumifizierten 
Zustand. Besonders Strukturen, bei 
denen Pflanzenreste fest in Lehm ein- 
gebettet sind, wie bei pflanzengema- 
gerten Gefach- und Fehlbodenfüllun- 
gen, Wellerhölzern, Feinputz oder 
ähnlichem, sind für archäobotanische 
Untersuchungen außerordentlich in- 
teressant: Durch dendrochronologi- 
sche und baugeschichtliche Untersu- 
chungen sind sie nämlich oft jahrge- 

nau datierbar. Meist verwendete man 
zur Magerung Abfälle aus der Cetrei- 
deverarbeitung. Im Idealfall stammen 
sie von der Ernte nur eines Feldes, und 
bei der Herstellung der Lehme kam 
kein weiteres Pflanzenmaterial dazu. 
Daß dieser Idealfall natürlich nicht im- 
mer zutrifft, soll noch diskutiert wer- 
den. In jedem Fall gibt dieses Material, 
besser als jedes aus archäologischem 
Zusammenhang, einen trennscharfen 
Einblick in die ehemalige Ackervegeta- 
tion mit den angebauten Kulturpflan- 
zen und den zugehörigen Unkräutern. 

Fachwerkbau mit Lehmausfachungen 
war noch bis ins 19. Jahrhundert in vie- 
len Landschaften üblich. Die ältesten 
erhaltenen Fachwerkhäuser reichen 
ins 13. Jahrhundert zurück. Im Prinzip 
ist also diese Quellengattung vielerorts 
verfügbar und leichter zugänglich als 
archäologische Pflanzenreste. Den- 
noch wurde sie bisher kaum beachtet. 
Dafür gibt es Gründe: 

- Die Archäobotanik hat sich bislang 
fast nur mit archäologischem Material 
befaßt. Mangels einschlägiger Kennt- 
nisse konnte daher die Bedeutung von 
Pflanzen in historischen Gebäuden 
weder von ihr noch von der Hausfor- 
schung und Baudenkmalpflege ent- 
sprechend gewürdigt werden. 

- Auch in der „archäologischen" Ar- 
chäobotanik ist die Beschäftigung mit 
dem Mittelalter oder gar der Neuzeit 
eine junge Erscheinung, weil man 
lange der Meinung war, eine schriftli- 
che Überlieferung mache den Rück- 
griffauf reale Quellen überflüssig. Auf- 
grund neuer Ergebnisse, zum Beispiel 
zur Kulturpflanzengeschichte, kann 
diese Ansicht mittlerweile als überholt 
gelten. 
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Um die skizzierten Wissensdefizite 
zu beseitigen, wurde 1997 ein For- 
schungsprojekt ins Leben gerufen, da- 
mit künftig ein angemessener Um- 
gang mit der Materie möglich ist. 

Das Projekt 

Es handelt sich um ein gemeinsames 
Vorhaben des Landesdenkmalamtes 
Baden-Württemberg, der Freilandmu- 
seen Bad Windsheim und Schwäbisch 
Hall-Wackershofen sowie der Stadt 
Schwäbisch Hall, bei dem Ffianzenre- 
ste aus Lehmwänden und -decken hi- 
storischer Gebäude botanisch unter- 
sucht und ausgewertet werden sollen. 
Es verfolgt in erster Linie folgende Fra- 
gestellungen: 
Gezielter Einsatz pflanzlichen Feinma- 
terials im historischen Hausbau: Was 
wurde wann, wo und wofür verwen- 
det? 
Pflanzenbau, Kulturpflanzen und Er- 
nährung in Süddeutschland seit dem 
Spätmittelalter: Was wurde wann und 
wo angebaut? 
Geschichte der Kulturlandschaft und 
des Ackerbaus: Wie wurde angebaut; 
wie waren die landwirtschaftlichen 
Produktionsbedingungen; wie wur- 
den sie von den naturräumlichen und 
kulturellen Gegebenheiten beeinflußt 
(Klimaschwankungen, wirtschaftliche 
Krisen ...)? 

Als Quelle dient in erster Linie Material 
aus Häusern der beteiligten Museen 
und damit aus den Kulturräumen 
Württembergisch Franken, Unter- und 
Mittelfranken aus der Zeit vom frühen 
14. Jahrhundert bis zum 19. Jahrhun- 
dert. Darüber hinaus steht aus weite- 
ren Kulturräumen Material ähnlicher 
Zeitstellung zur Verfügung, aus den 
Beständen der Freilandmuseen Beu- 
ren, Walldürn, Kürnbach und Wolfegg 
sowie aus einzelnen Gebäuden, die 
über die Denkmalpflege oder durch 
private Initiativen vermittelt wurden 
(Abb. 3). 

Erste Ergebnisse 

Die bisher untersuchten Häuser sind 
in Abbildung 3 durch Nummern ge- 
kennzeichnet. In vielen davon wur- 
den Bauphasen unterschiedlicherZeit- 
stellung und unterschiedliche Bau- 
strukturen erfaßt. Je nach Konsistenz 
sind in einer wenige Kilogramm 
schweren Lehmprobe wenige Hun- 
dert bis mehrere Tausend Pflanzenre- 
ste enthalten, die sich auf bis zu 100 

und mehr Pflanzenarten zurückführen 
lassen. Die Erhaltung der Pflanzenre- 
ste ist ausgezeichnet: Selbst feinste 
Härchen und häutige Strukturen sind 
erhalten, teilweise sogar ganze Sproß- 
stücke, wie Abbildung 4-7 illustrieren 
sollen. Offenbar hat also seit der Ein- 
bettung der Pflanzen in den Lehm bei 
dessen Herstellung keinerlei Abbau 
stattgefunden. 

Zu den verwendeten 
Materialien 

In allen bisher untersuchten Lehmen 
aus Gefachen und Fehlböden war 
Stroh das hauptsächliche oder allei- 
nige organische Magerungsmaterial. 
Verwendet wurde vorwiegend Rog- 
genstroh, gelegentlich gemischt mit 
Dinkelstroh, in Einzelfällen auch rei- 
nes Dinkelstroh, Haferstroh oder 
Stroh vom Saatweizen. Die Lehme un- 
terscheiden sich erheblich in der 
Länge und der Menge des verwende- 
ten Strohs. Die Länge liegt zwischen 4 
bis 5 cm und über 80 cm. Das Stroh 
wurde offenbar gezielt auf eine ge- 
wünschte Länge zugeschnitten. Die 
Beimengung zum Lehm reicht von 
nur wenigen Gramm pro Liter fertigen 
Gemisches bis zu über 70 Gramm. Bei 
dem geringen spezifischen Gewicht 
von Stroh bedeutet dies Unterschiede 
von nicht einmal einer Handvoll bis 
ca. einem Liter. Der Zusammenhang 
zwischen Strohmenge und Strohlänge 
im Lehm und dessen Eigenschaften als 
Baustoff, vor allem aber die Umset- 
zung dieses Wissens durch die frühe- 
ren Bauleute, sind noch ungeklärt. 

Ob zusätzlich zum Stroh weitere orga- 
nische Stoffe gezielt zur Magerung der 
Lehme eingesetzt wurden, ist eben- 
falls noch nicht eindeutig zu beant- 
worten. Das verwendete Stroh selbst 
ist unterschiedlich rein. Manchmal 
sind Wurzeln, Blatt- und Sproßfrag- 
mente von Kräutern enthalten, die 
meist von den Äckern stammen dürf- 
ten, zumal sie teilweise als typische 
Unkräuter bestimmbar waren. Die 
Felder waren sicher unterschiedlich 
stark verunkrautet, und diese Unkräu- 
ter wurden mitgeerntet. Daneben gab 
es aber vermutlich einen mehr oder 
weniger zufälligen Eintrag von Pflan- 
zenmaterial während der Aufberei- 
tung des Lehms im Hofbereich, aus 
der Vegetation der Umgebung oder 
aufgrund der allgemeinen Verschmut- 
zung im Hofbereich. Das zeigen Pflan- 
zenreste, deren Herkunft vom Ge- 

■ 6 Oben links: Kapsel der Kornrade (Agro- 
stemma githago); rechts: Früchte vom Rund- 
blättrigen Hasenohr (Bupleurum rotundifo- 
lium), Länge 3,0 mm. Unten: links: Frucht der 
Möhren-Haftdolde (Caucalis platycarpos); 
Länge 9,6 mm. Mitte: Teilfruchtstand der 
Acker-Breitsame (Orlaya grandiflora), Frucht- 
länge 4,9 mm. Rechts: Same des Feld-Ritter- 
sporn (Consolida regalis); Länge 1,3 mm. 

■ 7 Links: Spelzfrucht des Flug-Hafers (Ave- 
na fatua), Länge 14 mm. Rechts: oben: Hülse 
mit Kelch vom Weißen Steinklee (Melilotus 
alba), Länge 2,2 mm. Unten: Frucht des Krau- 
sen Ampfers (Rumex crispus), Länge 3,3 mm. 
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■ 8 Stetigkeiten der Getreide im Hausmate- 
rial, Bezugsbasis: alle Proben = 1000/o. 

treideacker ausgeschlossen werden 
kann, wie Erdbeer- oder Himbeer- 
nüßchen, Apfelkerne und ähnliches. 
Wie archäologische Fundkomplexe 
zeigen, waren sie in Siedlungen auf- 
grund der fehlenden oder unzulängli- 
chen Abfall- und Fäkalienentsorgung 
häufig. 

Als mögliche weitere, gezielt verwen- 
dete Zusatzstoffe kommen Holzreste 
oder Dung in Frage. Holzreste wie Rin- 
denstücke, kleine Ästchen und Späne 
kommen häufig in größerer Zahl in 
den Lehmen vor. Sie sind bestimmt 
bei den Bauarbeiten am Haus angefal- 
len und möglicherweise auf diese 
Weise gleich sinnvoll verwendet und 
zugleich entsorgt worden. 

Dung, besonders Kuhdung, soll posi- 
tive Effekte auf die Struktur des Lehms 
haben. Das enthaltene Kasein soll die 
Wasserfestigkeit erhöhen und Ammo- 
niak als Pestizid wirken. Heutige Anlei- 
tungen zum Lehmbau empfehlen da- 
her den Zusatz von Kuhdung in gerin- 
gen Mengen, im Verhältnis von etwa 
einem Teil Mist auf 30 bis 60 Teile 
Lehm. Ältere Leute, die vom Anfang 
dieses Jahrhunderts Lehmbau-Techni- 
ken noch aus eigener Anschauung 
kennen, berichten ebenfalls, daß dem 
Lehm Dung zugegeben wurde. In 
manchen der historischen Lehmpro- 
ben gibt es tatsächlich Hinweise auf 
den Zusatz von Dung, nämlich gerin- 
ge Mengen kleiner Mistpartikel, die 
sich beim Schlämmen im Wasser nicht 
lösen lassen. Aufgrund ihrer geringen 
Menge könnten sie aber ebenso auch 
zufällig aus der schmutzigen Umge- 
bung des Bauplatzes in den Lehm ge- 
langt sein. Die bislang einzige Probe 

mit eindeutigem Zusatz von Dung 
stammt jedoch von der rezenten Re- 
konstruktion einer Lehmflechtwand 
aus dem Freilandmuseum in Schwä- 
bisch Hall-Wackershofen, die sozusa- 
gen als Blindprobe untersucht wurde. 
Sie lieferte sehr viel feines Pflanzen- 
material in der kleinsten Siebfraktion 
(0,25 mm), wie es in ähnlicher Konsi- 
stenz in Kuhfladen vorkommt. Bei den 
Proben aus dem historischen Lehm- 
bau gibt es beträchtliche Unterschie- 
de in der Menge von feinem Pflan- 
zenmaterial in den kleinsten Sieb- 
fraktionen. Möglicherweise ergibt sich 
über ihre differenzierte Auswertung 
ein Kriterium für die Beimengung von 
Dung. Wenn im historischen Lehm- 
bau überhaupt Dung eingesetzt wur- 
de, dann jedenfalls in viel geringerer 
Konzentration als bei den heutigen 
Rekonstruktionen. 

Für Feinputzschichten, soweit sie 
überhaupt pflanzlich gemagert wur- 
den, benutzte man anderes Material, 
nämlich Abfälle der Flachsverarbei- 
tung - kurze, flache Leinstengel-Frag- 
mente, sogenannte Leinscheben - 
oder Abfälle der Getreidereinigung - 
Grannen- und Spelzenfragmente - 
sowie Spindelglieder von Getreide, 
meist von Gerste. Das Getreide wurde 
nach dem Dreschen durch Sieben, 
Worfeln oder mittels mechanischer 
Windfegen gereinigt. Dabei wurde 
das Korn aufgrund seiner Größe und 
seines spezifischen Gewichts von 
Stroh, ausgedroschenen Ähren, Spel- 
zen, Unkräutern usw. abgetrennt. Aus 
welchen Reinigungsschritten diese 
Beimengungen im Putz stammen und 
wie die historische Getreideverarbei- 
tung ablief, ob es dabei räumliche Un- 
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terschiede und eine zeitliche Entwick- 
lung gab, soll durch experimentelle 
Untersuchungen zur Cetreideverar- 
beitung geklärt werden. Die feinen 
Abfälle der Getreidereinigung sind 
sehr reich an Früchten und Samen von 
Wildkräutern und darum besonders 
interessant für die botanischen Frage- 
stellungen. 

Zur Kulturpflanzengeschichte 

Hauptsächlich sind in den Cefach- 
und Deckenlehmen und Putzschich- 
ten die Kulturpflanzen enthalten, de- 
ren Reste gezielt zur Magerung dieser 
Schichten verwendet wurden, also 
Getreide. Durch die erwähnten Ver- 
unreinigungen aus dem Siedlungsum- 
feld werden gelegentlich auch ande- 
re Kulturpflanzen erfaßt, wie Hanf, 
Schlafmohn, Rüben oder Mangold 
und Obstarten wie Apfel, Birne, Pflau- 
men, Feige und andere. Auffällig häu- 
fig sind darunter Funde von Wein und 
Lein. Der Grund mag darin liegen, daß 
beide im Hofbereich verarbeitet wur- 
den und ihre Reste daher in der Um- 
gebung sehr häufig waren. Gehäuftes 
Auftreten von Traubenkernen oder 
Leinresten kann daher als Hinweis auf 

Wein- bzw. Flachsverarbeitung vor Ort 
gelten. 

Neben den Getreiden, deren Stroh 
und Druschreste jeweils gezielt und 
hauptsächlich verwendet wurden, 
kommen fast durchgehend zusätzlich 
Spuren anderer Getreidearten in den 
Proben vor. Sie gehen möglicherweise 
auf Vorfrüchte auf den Feldern zurück, 
auf Verunreinigungen des Saatguts 
oder auf Verunreinigungen bei der 
Herstellung des Lehms. Die häufige 
Mischung von Roggen- und Dinkel- 
stroh weist auf einen gemischten An- 
bau beider Getreide im Winterfeld 
hin, wie er in manchen Gegenden 
Süddeutschlands unter dem Begriff 
„Rauhmischleten" üblich war. Die Bei- 
mengungen anderer Getreide geben 
auf jeden Fall Hinweise auf das im Ge- 
biet gebräuchliche Inventar. Die im 
Lehm eines Gebäudes vorgefunde- 
nen Mengenverhältnisse können je- 
doch nicht repräsentativ für den Ge- 
treidebau der Region sein, da die 
Masse unter Umständen von einem 
einzigen Feld stammen kann. 

Beim derzeitigen Forschungsstand 
wird deshalb darauf verzichtet, die 

■ 9 Vergleich der heutigen Verbreitung der 
Stinkenden Hundskamille und den Nach- 
weisen durch Hausmaterial. (Karte verändert 
nach Haeupler/Schönfelder1988). 

• heutiges Vorkommen 
♦ Nachweise im Hausmaterial 
O Nachweise noch vor 1945 
□ kein Nachweis im Hausmaterial 
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Feuchtes Grünland 
(1%) 
Tritt- u. Flutrasen (10/o) 

Wirtschaftsgrünland 
(4%) 

Magerrasen u. Heiden 
(41%) 

Ruderalvegetation 
u. Säume T20/o) 

Ackerunkrautfluren 
(51%) 

■ 10 Verteilung der nachgewiesenen Wild- 
pflanzen auf ökologische Gruppen. Typi- 
sches Beispiel aus Retzstadt von 1667 (Stück- 
zahlen in %). 

Cetreidenachweise regional und zeit- 
lich differenziert auszuwerten. Be- 
trachtet man aber ihre Stetigkeit über 
den gesamten Zeitraum und die ge- 
samte Region - das ist der Anteil der 
untersuchten Strukturen, in der sie 
auftreten, unabhängig von ihrer Men- 
ge im Einzelfall - so ergeben sich in- 
teressante Aspekte (Abb. 8). Dem- 
nach sind Roggen, Dinkel und Hafer 
die häufigsten Getreide. Gerste und 
Nacktweizen sind deutlich seltener 
vertreten. Daneben kommen zwei 
heute nicht mehr gebräuchliche Ge- 
treidearten vor, nämlich Einkorn und 
Emmer. Diese beiden Spelzweizen 
gehören bei uns im Gebiet zu den 
ältesten Getreidearten. Gelegentlich 
wurden sie noch im 19. Jahrhundert 
angebaut, spielten aber schon lange, 
wie die geringen Stetigkeiten vermu- 
ten lassen, nur noch eine untergeord- 
nete Rolle. Dieses Bild entspricht sehr 
gut dem, das sich für den Getreidebau 
des Spätmittelalters und der frühen 
Neuzeit auch nach archäologischen 
Fundkomplexen in Baden-Württem- 
berg ergibt. 

Überraschend ist das Auftreten der 
Zweizeiligen Gerste. Es gibt zwei ange- 
baute Gerstearten, die Zweizeilige und 
die Mehrzellige Gerste. Mehrzellige 
Gerste wird seit dem Neolithikum im 
Gebiet angebaut. Sie kann, wie auch 
alle anderen Getreide, zum Bierbrauen 
verwendet werden. Bei der heutigen 
Braugerste handelt es sich aber um 
Zweizeilige Gerste. Aufgrund ihres Äh- 
renbaus liefert sie nämlich gleichmäßi- 
ge und größere Körner. Sie haben ei- 
nen geringen Protein-, aber einen ho- 
hen Stärkegehalt und lassen sich besser 
zu Malz verarbeiten. Nach schriftlichen 
Quellen soll die Zweizeilige Gerste in 
Mitteleuropa seit dem Hochmittelalter 
angebaut worden sein. Archäobotani- 
sche Nachweise gab es bisher kaum. 
Der Fund im Gefachlehm aus Hütten- 
heim von 1456 ist der bislang früheste 
in Süddeutschland. 

Zur Geschichte der 

Kulturlandschaft und 

des Ackerbaus 

Das Hausmaterial gibt Hinweise auf 
die ehemalige Verbreitung von Pflan- 
zenarten. Auffällig häufig sind dabei 
Arten erfaßt, die heute in ihrem Be- 
stand stark zurückgegangen, teilweise 
vom Aussterben bedroht oder in wei- 
ten Teilen des Gebiets schon erlo- 
schen sind, wie die Kornrade (Agro- 

stemma githago), das Rundblättrige 
Hasenohr (Bupleurum rotundifolium), 
der Feld-Rittersporn (Consolida rega- 
lis), der Acker-Breitsame (Orlaya gran- 
diflora), das Acker-Knorpelkraut (Poly- 
cnemum arvense) oder die Möhren- 
Haftdolde (Gaucalis platycarpos). Die 
aktuellen Angaben über Rückgang 
und Gefährdung beruhen auf floristi- 
schen Kartierungen der vergangenen 
Jahre und dem Vergleich mit früher 
veröffentlichten Fundortsangaben, 
die rund 130 Jahre, bis zum Anfang 
umfangreicherer floristischer Untersu- 
chungen zurückreichen. Aus der Zeit 
davor sind nur sehr wenige und nur 
punktuelle Angaben über Pflanzen- 
vorkommen verfügbar, wenngleich 
sie in Form einiger Kräuterbücher bis 
ins 16. Jahrhundert zurückreichen. Ein 
Vergleich solcher Verbreitungskarten 
mit den Funden im Hausmaterial zeigt 
für viele Arten für das Spätmittelal- 
ter und die frühe Neuzeit ein deut- 
lich größeres Areal, als aus der heu- 
tigen Verbreitung und den ungenauen 
und lückenhaften älteren Angaben 
zu schließen ist. Als Beispiel sei die 
Stinkende Hundskamille (Anthemis 
cotula) angeführt. Sie tritt im Haus- 
material des Spätmittelalters bis zur 
Neuzeit häufig und stetig auf, auch aus 
Gegenden, aus denen es keinerlei re- 
zente floristische Nachweise gibt (vgl. 
Abb. 9). 

Die erwähnten Arten sind charakteri- 
stische Ackemnkräuter mit sehr en- 
gem, teilweise extremem ökologi- 
schem Verhalten. Dies ist auch ein we- 
sentlicher Grund für ihre heutige Ge- 
fährdung, nach der Aufgabe der ex- 
tremen und unrentablen Ackerstand- 
orte. Ihre weitere Verbreitung im 
Spätmittelalterund derfrühen Neuzeit 
weist auf die verbreitete Nutzung 
extrem flachgründiger und trockener 
oder auch schwerer Lehm- und Ton- 
böden für den Ackerbau zu dieser Zeit 
hin. 

Für ökologische Interpretationen soll- 
ten nicht nur einzelne Arten, sondern 
die Gesamtheit der nachgewiesenen 
Arten einer Probe betrachtet werden. 
Dazu nutzt die Archäobotanik nach 
dem Aktualitätsprinzip die Erkennt- 
nisse der Pflanzensoziologie über die 
heutigen Vergesellschaftungen der 
Fflanzenarten für ökologische Aussa- 
gen. Bereits eine relativ grobe öko- 
logische Gliederung (Abb. 10) zeigt, 
daß neben charakteristischen Acker- 
unkräutern regelmäßig auch Arten an- 

82 



derer Formationen vertreten sind, ins- 
besondere Crünlandarten verschie- 
dener Feuchtigkeitsstufen, dazu Arten 
ausdauernder Ruderalfluren und der 
Tritt- und Flutrasen. 

Die typischen Ackerunkräuter im heu- 
tigen Sinne lassen sich weiter nach 
ihren ökologischen Ansprüchen in 
Bezug auf den Basengehalt der Böden 
differenzieren in Arten, die eher auf 
sauren Böden vorkommen, und in Ar- 
ten basenreicher Ackerstandorte. In 
Abbildung 11 ist diese Gruppierung 
den Cetreidespektren gegenüberge- 
stellt. Die Häuser sind nach den geo- 
logischen Verhältnissen ihrer Umge- 
bung so angeordnet, daß solche aus 
Gebieten mit vorwiegend Kalkgestei- 
nen links stehen, solche mit vorwie- 
gend Löß und Lößlehmen in der Mitte, 
und solche mit überwiegend sauren 
Sandsteinen und Sanden rechts. Wie 
erwartet, überwiegen in den Proben 
aus den Sandstein- und Sandgebieten 
die Ackerunkräuter basenarmer Bö- 
den, während in den Gebieten mit so- 
wohl basenreichen als auch basenar- 
men Böden das Verhältnis von säure- 
holden zu basenholden Arten stark 
variiert. Zusammenhänge zwischen 
den Getreidearten und dem Vorkom- 
men basen- oder säureholder Un- 
kräuter würden Rückschlüsse erlau- 
ben, auf welchen Böden die einzel- 
nen Getreidearten bevorzugt ange- 
baut wurden. Solche Zusammen- 
hänge deuten sich an: So sind in Pro- 
ben, die viel Dinkel enthalten, Acker- 
unkräuter basenreicher Standorte 
häufiger vertreten als in reinen Rog- 
genproben. Auffälligerweise kommen 

in den beiden Proben, in denen die 
Zweizeilige Gerste dominiert, fast nur 
basenholde Arten vor. Sie sind cha- 
rakteristisch für sehr flachgründige, 
trockene Kalkäcker. Möglicherweise 
wurde auf solchen ertragsschwachen 
Böden die Braugerste angebaut, das 
Getreide für das tägliche und lebens- 
notwendige Brot aber auf den besse- 
ren Böden. 

Dies sind erste Ansätze einer Auswer- 
tung, die noch differenzierter erfolgen 
soll und auch die Arten der anderen 
ökologischen Gruppen mit einbezie- 
hen muß. Sie haben sicher zum 
großen Teil mit zur typischen Acker- 
flora gehört und charakterisieren die 
ökologischen Verhältnisse der Äcker, 
die im Spätmittelalter und der frühen 
Neuzeit nicht so einheitlich waren wie 
heute. Die Äcker waren vielmehr ein 
Mosaik sehr unterschiedlicher Stand- 
orte, entstanden durch regelmäßig 
eingeschaltete, teilweise beweidete 
Brachen, durch weniger intensive Bo- 
denbearbeitung und durch das Feh- 
len von Meliorationsmaßnahmen. 

Mit den Lehmen aus Gefachen und 
Decken wird nicht die vollständige 
Ackerflora überliefert, sondern durch 
die Ernte, das Dreschen und weitere 
Verarbeitungsschritte gehen Arten 
verloren. Solche mit kleinen, sich 
leicht vom Sproß lösenden Früchten 
und Samen sind eher in feinen 
Druschabfällen nachweisbar als im 
Stroh. Zudem muß damit gerechnet 
werden, daß bei der Herstellung der 
Lehmgemische gezielt oder auch un- 
beabsichtigtweiteres pflanzliches Ma- 

■ 11 Gegenüberstellung der Getreidearten 
und der für die Bodenreaktionen typischen 
Ackerunkräuter (Bezugsbasis; oberes Dia- 
gramm Stückzahl aller typischen Unkräuter 
= 100%, unteres Diagramm Stückzahl aller 
Getreide =100%). Die Häuser sind entspre- 
chend der Geologie ihrer Herkunftsgebiete 
angeordnet. Die Nummern entsprechen de- 
nen in Abb. 3. 
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terial dazu kam. Es ist daher einerseits 
eine große Zahl von Untersuchungen 
nötig, um die typischen Elemente her- 
auszufiltern. Andererseits sind Experi- 
mente zur historischen Getreidever- 
arbeitung notwendig, um zu sehen, 
wie sich die Ackervegetation bis in 
die Lehmgefache und Decken durch- 
prägt. Mit entsprechenden Unter- 
suchungen wurde begonnen. Dabei 
werden Cetreidegarben von be- 
stimmten, durch Vegetationsaufnah- 
men dokumentierten, Ackerflächen 
des Freilandmuseums Bad Winds- 
heim traditionell aufgearbeitet. 

Ausblick 

In nächster Zeit ist geplant, durch sy- 
stematische Untersuchung mehrerer 
Gebäude eines Ortes zu überprüfen, 
wie stark das Material innerhalb einer 
Ortschaft variiert, und wie repräsenta- 
tiv daher die Untersuchung eines ein- 
zelnen Gebäudes sein kann. 

Das Hausmateria! liefert wichtige Infor- 
mationen zum Aussehen der Kultur- 
landschaft zu einer konkreten Zeit in 
einem konkreten Raum. Mit Hilfe von 
ergänzenden Studien von archivali- 
schen Quellen und Geländestrukturen 
soll für konkrete Häuser die adäquate 
Kulturlandschaft rekonstruiert werden. 
Ein entsprechendes Folgeprojekt zu- 
sammen mit dem Institut für Landes- 
pfiege der Universität Freiburg ist in 
Vorbereitung. Damit soll den beteilig- 
ten Freiiandmuseen die Möglichkeit 
gegeben werden, ihre Häuser in ein 
authentisches Umfeld einzubetten. 
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